Einmal glücklich. 


Novelle von E. 


(Fortſetzung.) (Rachdr. verboten.) 
Mathilde mußte, wie Julie annahm, Rueda 
wohl brieflich gebeten haben, ſie nicht mehr 
zu beſuchen, um ihm ein beleidigendes Abweiſen 


durch die Dienſtboten zu 
empfand eine Befreiung in 


daß er vielleicht ſeine Villa verlaſſen habe. 
Eines Tages jedoch, als ſie mit ihrem 


Knaben von einem Spazier⸗ 
gange zurückkehrte, kam Er⸗ 
win ihr auf einem Wieſen⸗ 
wege entgegen geſchritten. 
Ehe ſie es zu verhindern 
vermocht, war Albert ju⸗ 
belnd auf den jungen Mann 
zugeeilt. Sie konnte nun 
nicht mit ſtummem Gruße 
vorübergehen und fühlte 
doch mit Ungeduld, daß die 
Begegnung ſie befangen und 
verwirrt machte. 

Er aber ging, umkeh⸗ 
rend, an ihrer Seite weiter 
und plauderte luſtig mit 
dem Kind, das ſich an ſeinen 
Arm hing. Mit Julie hatte 
er nur wenige Worte ge⸗ 
tauſcht; doch als ihr Weg 
nun durch den Wald führte, 
zeigte er dem Knaben eine 
etwas erhöht liegende Lich- 
tung mit dem Bemerken, 
daß es dort die ſchönſten 
Erdbeeren gäbe, worauf dies 
ſer ſofort voll Vergnügen 
hinaufkletterte. 

Sobald ſie allein waren, 
wendete ſich Erwin an Julie 
in verändertem, ernſtem 
Tone. „Sie kämpfen nicht 
mit edlen Waffen gegen mich, 
gnädige Frau,“ ſagte er. 
„Es unterliegt doch keinem 
Zweifel, daß ich Ihrem un- 
verſöhnlichen Haß meine 
Entfernung aus dem Haus 
Laurenberg zuzuſchreiben 
habe? Ich möchte gerne 
wiſſen, auf welchen Grund 
hin Ihnen dieſe plötzliche 
Verbannung gelungen iſt?“ 
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Lippen. Von zwei Menſchen ward ihr die- nachdenklich fort. 
Werk. ſelbe unverdiente Beſchuldigung. 
ihrer froſtigen Art ihm gegenüber, „daß man wußte. Aber in 
nicht die bezahlte Geſellſchafterin um Rath zu da war mir's oft, 
fragen pflegt, welche Bekannten man empfangen den Wänden aus 
ſoll oder nicht. Uebrigens habe ich nicht ver⸗ wundert auf mich 
geſſen, daß ich Ihnen meine Stellung in dem Was willſt Du, t 
Hauſe verdanke, und habe niemals vor dem lichen, 
Baron ein böſes Wort über Sie geſagt.“ 


erſparen. Julie 
der Vermuthung, 


Mar Freiherr v. d. Goltz, kommandirender Admiral und ſtellvertretender Chef der Admiralität. (S. 395) 
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g t Verkehr in ſeinem Ha beſſer verdi 
„Sie vergeſſen, Herr Rueda,“ ſagte fie in als früher, wenn ich ihn auch ſtets zu ſchätzen 


vornehmen Heim?“ a 
thilde mich mit ihren ommen Kinderaugen 
„Dann begreife ich nicht, was ihn jo plöß- anſah, dann ſchäinte ich mich, daß ich in ihre 
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Ein bitteres Lächeln zuckte um Juliens lich gegen mich eingenommen hat,“ fuhr Erwin 


„Gerade jetzt, da ich den 
Hauſe wohl beſſer verdiene 


meiner übermüthigſten Zeit, 
als wenn die Matronen an 
ihren dunklen Rahmen ver⸗ 
blickten und fragen müßten: 
oller Geſelle, in dieſem fried⸗ 
Und wenn Ma⸗ 


Nähe kam, mit wüſten Er⸗ 
innerungen und verrückten 
Abenteuern im Kopf. Aber 
ich bin der wilde, luſtige 


Geſell nicht mehr; bin ein 


zahmer, trauriger Einſiedler 
geworden. Wiſſen Sie, Julie, 
ſeit wann ich es ward?“ 
fuhr er leiſer, in tiefem Ernſte 
fort. „Seit ich geſehen und 
gehört habe, wie ein guter 
Menſch beweint wird. Seit 
Sie ſo höhnend von den 
armen Freunden ſprachen, 
die kein Glück zu verlieren 
haben, um die keine Thräne 
vergoſſen würde.“ Da iſt die 
Ernüchterung über mich ges 
kommen, der frohe Rauſch 
verflogen, in dem ich bisher 
durch das Leben gelacht hatte 
— mein leichtſinniges Glück 
war mit einem Male ſchal 
für mich geworden. Seit⸗ 
dem weiß ich, daß ich meinen 
Weg verfehlt habe, daß es 
beſſer wäre, Eine recht zu 
lieben, von Einer recht ge⸗ 
liebt zu werden, als arm⸗ 
ſeligen Dutzendfreuden nach⸗ 
zujagen. Seitdem habe ich 
Sehnſucht nach einem Her⸗ 
zen, das mir ganz gehört, 
nach ein paar Augen, die 
um mich weinen würden. 
wenn ich ſtürbe. Aber es iſt 
zu ſpät. So wie ich's möchte, 
liebt mich Keine mehr, und 
kein Weib glaubt mehr an 
meinen Ernſt und meine 
Treue. So bin ich ein zer⸗ 
fahrener Menſch geworden, 
der ſeine Vergangenheit wie 
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einen Fluch mit ſich fortſchleppt. — Ich habe fahren hatte, „da Sie die Menſchen, welchen 


Ihnen das ſagen wollen, Frau Julie, damit 


ich mein Haus verbiete, auf der Straße auf— 
uchen.“ 


Sie Ihren Rachedurſt befriedigt ſehen, damit ſuch 


Sie wiſſen, daß mit dem Verzweiflungsſchrei 
um Ihren Wilhelm, den ich vernommen habe, 
auch für mich das Ende der lachenden Tage 
gekommen iſt. — Ich habe ihn oft beneidet, 
meinen todten Schulkameraden,“ fügte er nach 
einer kurzen Pauſe mit einem vollen Blick in 
ihre Augen hinzu. „Er hatte ein großes Glück, 
und wenn er demſelben auch entriſſen wurde 
— todt ſein iſt beſſer, als ein langes Leben, 
an dem man die Freude verloren hat!“ 

Sie fühlte, daß es keine Redensarten, ſon⸗ 
dern daß es Worte aus ſeiner tiefſten Seele 
waren, die er ihr ſagte, daß er ſo wahr viel⸗ 
leicht noch zu keinem Weibe geſprochen hatte. 
Die Schmeichelei, die in dieſem Vertrauen, die 
in dem Bekenntniſſe lag, daß ſie einen ſo ge— 
waltigen Einfluß auf ſein Leben ausgeübt, 
packte ſie unwiderſtehlich. Einige Sekunden 
lang blieb ſie im Bann ſeiner Augen, ſtumm, 
ohne ein trotziges Wort zu finden; und in dieſen 
Sekunden, während über ihnen leiſe die Tannen⸗ 
wipfel rauſchten und ſie ſich bewegt anblickten, 
ſah ſie das Bild ihres todten Wilhelm nicht 
mehr zwiſchen ihnen. Als wäre ein ſüßes Gift 
in der Waldluft, die ihr um die Wangen wehte, 
ſo klopften ihr mit einem Male die Pulſe. 
Sollte wirklich für ſie Alles ein Ende haben? 
Sollte ſie nie wieder Glück empfinden, Glück 
verſchenken dürfen? 

Die Stimme ihres Knaben rief ſie wieder 
zu ſich, und nun überkam ſie das volle Ent- 
ſetzen über ihre eigenen Wünſche; ſie ſuchte 
nach Worten, um dem beklemmenden Schweigen 
zwiſchen ihnen ein Ende zu machen. Das ſchöne 
junge Mädchengeſicht ſtond ihr plötzlich vor 
der Seele, das ihr vor wenigen Tagen glühende 
Liebe für dieſen Mann bekannt hakte. Er 
ſehnte ſich nach einem treuen Herzen und ahnte 
nicht, welch' einen Schatz an Wärme ſein eigen 
ſein könnte. Und ihr koſtete es nur ein Wort, 
um ihn dieſen ſchönen Weg zu weiſen, um der 
jungen Freundin die Erfüllung ihres Traumes 
zu verſchaffen, und zugleich ſich ſelbſt aus der 
Gefahr zu retten, die ſie drohend an ſich heran— 
kommen ſah 

Aber ſie konnte das Wort nicht ſprechen, 
der Name Mathilde wollte ihr nicht auf die 
Lippen. 

Und ſie erwiederte, mit letzter Kraft einen 
kühlen Ton erzwingend er theile ja wohl das 
Schickſal vieler Anderer, daß die Reue zu ſpät 
käme, und es wäre wohl nur gerecht und billig, 
daß auch die Männer, ſo bevorzugt ſie im 
Allgemeinen ſeien, nicht ganz ungeſtraft mit 
ihrem Glücke ſpielen dürften. 

Aber ſie war nicht geſchickt genug in der 
Verſtellung, um Erwin die Erregung ganz zu 
verbergen, welche ſie beherrſchte, und er, der 
eben behauptet hatte, daß ihn nichts in der 
Welt mehr freue, konnte doch raſch genug die 
Stimmung wechſeln, um nun mit großem 
Intereſſe den Widerſtreit ihrer Gefühle zu 
beobachten. Halb in Siegesfreude, halb in 
leiſer Enttäuſchung dachte er: „Auch ſie iſt 
nicht uneinnehmbar!“ während ſie nun mit 
raſchen Schritten, den Knaben, den ſie heftig 
herangerufen, nicht von der Hand laſſend, ihren 
Weg fortſetzte. Er verabſchiedete ſich erſt an 
dem Gartenthore der Villa von ihr. 

Baron Laurenberg hatte, in der Laube 
ſitzend, Rueda an Juliens Seite die Dorfſtraße 
herabkommen ſehen und bemerkt, daß ſie flüch— 
tig die Hand berührte, die Erwin ihr entgegen— 
gehalten. Nun, da ſie an ihm vorüberkam, 
entging ihm die Röthe ihrer Wangen, die Gluth 
ihrer Augen nicht. 

„Sie ſcheinen meine Wünſche ſehr gering 
zu achten, Frau Felſen,“ ſagte er leiſe, aber 


Dieſe unerwartete Zurechtweiſung machte 
Julie in dieſem Augenblicke jo verblüfft, daß 
ſie den Baron eine Weile wortlos anſtarrte. 
„Ich hörte nur, daß Sie Ihrer Tochter den 
Verkehr mit Herrn Rueda verboten haben, 
Herr Baron,“ ſagte ſie dann, „ich wußte nicht, 
daß dieſer Befehl auch mir galt.“ 

„Warum nicht auch Ihnen? Gerade Ihnen!“ 
rief er, die Worte heftig hervorſtoßend. „Ich 
will Ihre Stelldichein mit dieſem Herrn wenig⸗ 
ſtens nicht in meinem Hauſe dulden.“ 

Seine maßloſe Gereiztheit gab ihr ihre Ruhe 
wieder. „Dieſe Anklage klingt wirklich wun— 
derlich und unglaublich genug, nachdem mir 
eben Herr Rueda, dem ich zufällig begegnete, 
den Vorwurf machte, ich hätte ihn aus dieſem 
Haus und aus Ihrer Gunſt zu verdrängen 
geſucht,“ erwiederte ſie mit ſtolz erhobenem 
Kopf. 

Der Baron wendete fich raſch ihr zu. „Wa— 
rum glaubt er das?“ frug er erregt. 

„Weil ich ihm aus meiner Abneigung nie— 
mals ein Hehl gemacht habe,“ gab ſie zurück. 

Er war nahe an ſie herangetreten und die 
kurzſichtigen Augen zuſommendrückend, ſah er 
ihr forſchend in das Geſicht. „Dieſe Abnei— 
gung beſteht alſo wirklich noch? Ich hatte 
gedacht —“ 

Der fragende, durchdringende Blick war 
ihr läſtig. N 

„Ich pflege meine Geſinnungen nicht zu 
ändern,“ ſagte ſie raſch, ſich abwendend. 

„Das freut mich! Ich danke Ihnen für 
dieſes Wort!“ erwiederte er mit aufleuchten- 
dem Geſicht in verändertem Tone. 

Sie gingen ſchweigend neben einander in 
das Haus. Juliens Befremden über ſein ſelt— 
antes Weſen wuchs, als er in dem einſamen 
Vorzimmer plötzlich ihre Hand faßte und faſt 
ſchüchtern bat: „Verzeihen Sie mir mein un— 
höfliches Benehmen, liebe Frau Julie. Sie 
ſollen eine Erklärung dafür haben.“ 

Im ſelben Augenblicke aber hörte man das 
Rollen eines Wagens, und ein Diener trat ein 
mit der Meldung, der Herr Baron würde zur 
Jagd abgeholt. Es ſei Alles für ihn bereit 
gelegt. 

Der Baron runzelte die Stirne. „Schon ſo 
bald!“ rief er ungeduldig. „Ich habe nun 
freilich einmal zugeſagt und darf die Herren 
nicht warten laſſen. Was ich mit Ihnen zu 
ſprechen habe, liebe Frau Julie, iſt auch nicht 
jo kurz zu faſſen. Morgen, wenn ich zurück— 
gekehrt bin, gönnen Sie mir wohl eine Stunde 
— einſtweilen zürnen Sie mir nicht.“ 

Bald darauf rollte der Wagen mit der 
Jagdgeſellſchaft fort auf der ſonnigen, ſtau— 
bigen Landſtraße, und auf der Villa herrſchte 
ein tiefes Schweigen. Julie zog ſich in ihr 
Zimmer zurück; ſie fühlte eine gewiſſe Scheu 
vor Mathilde, als weckten die traurigen Mäd— 
chenaugen ihr ein Bewußtſein der Schuld. 

Während der Unterredung mit dem Baron 
hatte ſie einen Moment die Scene im Walde 
vergeſſen; nun ſtand Erwin's ſtolzer, blonder 
Kopf ihr wieder vor der Seele; ſeine Stimme 
klang ihr im Ohr. Wie nach einem Talis— 
man griff ſie nach der Photographie ihres 
Gatten, die über ihrem Bette hing, bohrte die 
heißen Augen auf die geliebten Züge. „Rette 
mich vor ihm, Wilhelm!“ ſchrie ihr Herz, und 
ihre Finger umklammerten krampfhaft die Photo— 
graphie, auf die einſt ſo manche heiße Thräne 
herabgefallen war, als müſſe fie hier den ver- 
92 5 Haß und die verlorene Treue wieder— 
inden. 

Aber der Friede, den ſie ſuchte, wollte nicht 
über ſie kommen. Sie hatte die Herrſchaft 


in einer rauhen Art, die fie nie von ihm ex= über ihre Gedanken verloren. Wie im Fieber 


ſtiegen Bilder vor ihr auf, die ſie nicht zu 
bannen vermochte, es lag ihr bang und be= 
klemmend auf der Bruſt; ſie lehnte ſich zum 
Fenſter hinaus, um ſich vor dem Luftzug, der 
die Bäume rüttelte, die Stirne kühlen zu laſſen. 
Aber der Wind wehte ihr ſchwül entgegen wie 
der Hauch heißer Lippen und ſteigerte noch den 
Taumel ihrer Sinne. 

Sie athmete erſt auf, als endlich gegen 
Abend der erſte Blitz durch die Wolken fuhr, 
die der Föhn zuſammengejagt hatte, und ein 
ſchwerer Donnerſchlag in den Bergen wider— 
hallte. Gewaltig brach das lange drohende 
Gewitter los, und es goß und ſtürmte wäh— 
rend der ganzen Nacht. 

Spät erſt hatten ſich ihre Augen zu einem 
unruhigen Schlummer geſchloſſen und neue 
quälende Gedanken bewegten ihr Herz am an= 
deren Morgen, dann aber mußten alle per- 
ſönlichen Wünſche und Schmerzen vor der plötz⸗ 
lich hereinbrechenden Sorge um ein theures 
Leben verſtummen. Der Baron war todkrank 
von der Jagd heimgekehrt, er lag bewußtlos, 
im Fieber. 

Die Gefährten berichteten, er ſei ungewöhn— 
lich erregt, heiter und wohlaufgelegt geweſen; 
erſt am Morgen nach einer ſtürmiſchen Nacht 
in einer ſchlechten Sennhütte habe man ihn 
bleich und fröſtelnd angetroffen. Der Arzt 
ſprach von heftiger Erkältung, von Entzündung 
— und zuckte ernſt die Achſeln. 

Wochen lang lag über dem Sommerheim 
jenes bange Schweigen, das ei e ſchwere Krank— 
heit um ſich verbreitet. Niemand ſpricht ein 
lautes Wort; mit ſcheuen Tritten und ernſten 
Geſichtern ſchleichen die Dienſtboten durch die 
Zimmer. Die Ankunft des Arztes gibt den 
Tagen die einzige Unterbrechung, fein Geſichts⸗ 
ausdruck die leichtere oder ſchwärzere Färbung. 

Rueda ließ täglich nachfragen, kam auch 
ſelbſt, um ſich nach dem Befinden des Kranken 
zu erkundigen, ſeine Dienſte anzubieten. Aber 
Mathildens Augen hatten nun e nen düſteren 
Blick für ihn. Die große, namenloſe Sehn⸗ 
ſucht, die fie ſeit einigen Wochen nach dieſem 
Manne im Herzen ge:ragen, erſchien ihr plötz⸗ 
lich in einem ganz veränderten Lichte. Sie 
ſagte ſich, daß ihre trübſelige Laune den Vater 
aus dem Hauſe getrieben, daß ſie ihre Kindes— 
pflicht, ihm ſein Heim lieb und behaglich zu 
geſtalten, verſähmt habe. 

Sie ließ ſich nur mit Widerſtreben von 
Julie in der Pflege des Kranken ablöfen; mit 
einem rührenden Ziehen hingen ihre Augen 
an dem Geſichte des Vaters, und der Arzt ver- 
weilte länger, als ſeine Pflicht es erheiſchte, 
an dem Krankenbette, um den ſchönen bleichen 
Engel zu betrachten, der unermüdlich an deſſen 
Se te ſtand. Und endlich, nach Wochen, kam 
der Tag, an dem das Madchen ihm mit naſſen 
Augen die Hand drückte für das langerſehnte 
Wort: „Die Gefahr iſt vorüber, Ihr Vater 
wird leben, Fräulein Mathilde!“ 

Erſt allmälig wurde die Geneſungsfreude 
durch die Erkenntniß getrübt, daß die Krank⸗ 
heit eine ſchwere Folge zurücklaſſen, und der 
Baron an der linken Seite gelähmt bleiben 
würde. Er ertrug anſcheinend ſein Schickſal 
mit größter Faſſung und Geduld; doch einmal, 
als er ſich unbeobachtet glaubte, hörte ihn 
Mathilde qualvoll aufſtöhnen und ſah, wie er 
in Verzweiflung die ſchlaff herabhängende linke 
Hand ergriff und an ſich preßte, als müſſe er 
ihr wieder Leben zuführen können. 

Dieſer Einblick in ſeine Seele zerriß ihr 
vollends das Herz. 

„O Vater,“ rief ſie, ihn umklammernd. 
„Laß Dich tröſten von der Liebe Deiner Toch— 
ter! Ich gelobe Dir's, ich will keinen anderen 
Gedanken haben, als Dich! Ich will Deine 
linke Hand ſein und nie von Dir gehen!“ 

Der Baron ſtreichelte ihr ſanft den blonden 


Scheitel, befremdet von dieſer Leidenſchaftlich— 
keit, die er in ſeiner Tochter nie vermuthet 
hätte. 

„Armes Kind!“ ſagte er gerührt. „Ich 
hätte Dir ein ſchöneres Loos gewünſcht! Aber 
wir wollen tragen, was uns auferlegt wor— 
den iſt!“ 

Mathilde nahm es ernſt mit ihrem Gelöb⸗ 
niß. Sie ſuchte jede Regung in ihrer Seele, 
die nicht dem Vater galt, zu unterdrücken; ſie 
vermied es, Rueda zu begegnen, obwohl der 
Baron demſelben ein paar dankende Zeilen für 
die ihm bewieſene Theilnahme hatte zukommen 
laſſen, es auch geſtattete, daß die beiden Knaben 
zuweilen auf die Villa „Waldluſt“ zum Be⸗ 
ſuch gingen, überhaupt ſeinen Groll gegen ihren 
Freund vollſtändig vergeſſen zu haben ſchien. 
Sie frug nicht nach der Urſache dieſer Wand— 
lung; ſie ſchämte ſich nur ihrer einſtigen 
trotzigen Auflehnung gegen ihren Vater und 
verzieh ſich's nicht, daß ſie dieſem ihr Herz 
und ihre Liebe entzogen hatte, um ſie einem 
Fremden zuzuwenden, der nicht darnach be— 
gehrte. 

Eines Tages aber ſaß Julie neben dem 
Baron auf der Veranda, auf welcher er nun, 
auf einem Ruhebett liegend, die ſonnigen Tages— 
ſtunden zubrachte, und las ihm vor. Sie war 
ihm eine unentbehrliche Gefährtin bei den 
naturwiſſenſchaftlichen Studien geworden, die 
er wieder aufgenommen hatte; er gog ihre klare, 
gleichmäßige Vortragsweiſe der etwas ver— 
ſchleierten, ſchwankenden Stimme ſeiner Tochter 
vor, und wußte auch ſehr wohl, daß Mathilde 
viel mehr Sinn für Poeſie und ſchöne Litera— 
tur, als für exaktes Wiſſen beſaß, während 
die junge Wittwe nicht blos aus Pflicht, ſondern 
mit regem Intereſſe an ſeiner Lektüre Theil 
nahm. 

War's das Sonnenlicht über den Bäumen, 
oder der ſüße Reſedenduft, der noch immer dem 
Garten entſtrömte, oder Juliens weißes Kleid, 
das ſie ſeit Langem wieder trug, was den 
Baron an jenen Morgen gemahnte, da er er⸗ 
regt und lebensfreudig auf die Jagd gefahren 
war, er unterbrach plötzlich ſeine Vorleſerin. 

„Wie wenig ſich in der Landſchaft verän⸗ 
dert hat,“ ſagte er mit einem tieſen Seufzer, 
„ſeit ich zum letzten Mal als geſunder Menſch 
durch den Garten ging! Die Bäume haben 
noch nicht die Blätter verloren — nur mein 
Leben iſt kahl und winterlich geworden. Da= 
mats habe ich Ihnen eine Erklärimg für mein 
ſeltſames Benehmen verſprochen — bei meiner 
Rückkehr; ſeitdem aber bin ich ſo bitterlich 
geſtraft worden für die leidenſchaftliche Heftig— 
keit, die ich damals an den Tag legte, und 
die Sie mir wohl verziehen haben, ohne Worte. 
Aber ich will Ihnen heute wie ein entſchwun— 
denes Märchen erzählen, was ich Ihnen da— 
mals ſagen wollte. 

Ich habe kein heiteres, kein vollgenoſſenes 
Leben hinter mir, liebe Julie. Was ich vor 
Anderen vielleicht an äußeren Vortheilen voraus 
hatte, das ward durch die Vorurtheile meines 
Standes und meiner Erziehung verkümmert. 
Ich habe das erſt in recht ſpäten Jahren er— 
kennen gelernt. Ich bin auch während meiner 
Ehe nicht unglücklich geweſen; ich hatte mich, 
wie das in unſeren Familien üblich iſt, nach 
Wunſch und Beſtimmung der Eltern und Ver⸗ 
wandten verheirathet, und fand es faſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß meine gute Frau theilnahms— 
los und kränklich war, meiſt auf dem Sopha 
herumlag und mich allein ließ. Wir haben 
nie ein böſes Wort für einander gehabt, aber 
wir ſind uns immer förmlich, im Innerſten 
fremd gegenüber geſtanden. Und erſt nach 
langer Zeit, erſt als Sie in unſer Haus kamen 
und trotz Ihrer Trauer und Ihrer tiefen Küm⸗ 
merniß mit ſolcher Kraft und Friſche bei uns 
wirkten, da ich zum erſten Male den beleben— 


2395 6 


den Einfluß einer geſunden, energiſchen Frau 
auf ein Heimweſen, die anregende Wirkung 
eines gebildeten weiblichen Geiſtes erfuhr, erſt 
da habe ich mir geſagt, daß meine Ehe eine 
ſehr traurige geweſen ſei. Und Sie wiſſen ja, 
liebe Frau Julie, der Menſch wird nie müde, 
an das Glück zu glauben. Ich frug mich, ob 
ich nicht das Recht hätte, nach all' den Jahren, 
die ich den Vorurtheilen und Ueberlieferungen 
geopfert, einmal Menſch zu ſein. Ich verhehlte 
mir nicht, daß meine Jugend dahin, daß ich 
keinen Anſpruch mehr hätte, von einem jungen 
Weibe geliebt zu werden. Aber in meinen 
beſten Stunden dachte ich, daß eine Frau wie 
Sie, die ſo früh den Verzicht hatte kennen 
lernen müſſen, ſo früh einſam geworden war, 
vielleicht die treue, faſt väterliche Neigung eines 
Mannes doch zu ſchätzen wüßte! Eines wußte 
ich ja, daß auf mein reifes Leben durch eine 
ſolche Gefährtin ein rechter Sonnenglanz fallen 
und es verklären würde zu einer Schönheit, 
die ihm nie zu Theil geworden! In ſchlimmen 
Augenblicken haßte ich freilich in grimmiger 
Eiferſucht den jüngeren, berechligteren Mann, 
der in Ihre Nähe kam. Wenn ich denke, mit 
welchem Jubel ich damals von Ihnen ging 
nachdem Sie mir geſagt, daß Ihr Haß gegen 
Erwin Rueda noch fortbeſtehe!“ fuhr er mit 
einem tiefem Seufzer fort. 

Die junge Frau, die ihm bisher in ernſtem 
Schweigen zugehört hatte, machte bei dieſen 
Worten eine Bewegung und ſuchte ihm ihr 
Geſicht zu entziehen. Sie fühlte, daß ihr das 
Blut heiß in die Wangen ſtieg; ſie fürchtete, 
ihre Augen könnten verrathen, wie morſch und 
hinfällig der alte Haß gegen Rueda geworden 
war. Um ihre Verwirrung zu verbergen, fing 
ſie zu ſprechen an. i 

„O Herr Baron, ich habe nur ein Gefühl,“ 
ſagte ſie bewegt, „das einer großen Dankbar— 
keit und —“ 

Aber er unterbrach ſie raſch: „Nein, Julie, 
erwiedern Sie mir nichts. Das Schickſal hat 
mir ja bereits die grauſame Antwort gegeben 
auf die Frage, die auf meinen Lippen ſchwebte. 
Es hatte für den Vermeſſenen, der jugendliche 
Hoffnungen hegte, ſchon den Schlag bereit, der 
ihn zum ſiechen Greis, zum Krüppel gemacht 
hat. — Geben Sie mir nur Ihre Hand und 
verzeihen Sie mir, daß ich Ihnen vergangene 
ſchöne Träume erzählt habe — die Träume 
eines alten Mannes!“ 

Julie reichte ihm ſtumm die beiden Hände 
und blickte voll Rührung auf das völlig weiß 
gewordene Haupt. Wie unnahbar ſtolz war 
ihr einſt dieſer Mann erſchienen, und mit welch' 
demüthigem Flehen ſchauten nun ſeine Augen 
zu ihr auf. Sie las eine tiefe, ernſte Neigung 
in den Zügen des Kranken, eine Neigung, die 
Fieber und Schmerz nicht zerſtört, nur ent— 
ſagungsvoller gemacht hatten; aber dieſe weh: 
müchige Liebe ſteigerte noch den Sturm, der 
längſt ihr eigenes Herz erfaßt hatte und 
machte ſie ruheloſer, friedloſer noch, als ſie 
geweſen. (Fortſetzung folgt.) 


Mar Freiherr v. d. Goltz, kommandirender 
Admiral und ſtellvertretender Chef der 
Admiralität. 

(Mit Porträt auf Seiſe 303.) 

Der gegenwärtige oberſte Leiter der deutſchen 
Kriegsflotte, Admiral Max Freiherr v. d. Gol 
(ſiehe das Porträt auf S. 393), iſt an 18. April 183 
zu Königsberg geboren. Er trat mit fünfzehn Jahren 
als Seekadet in die preußiſche Marine, machte mehrere 
große Seereiſen mit und wurde 1851 Lieutenant zur 
See und 1870 Korvettenkapitän. Er vertauſchte nun 
zunächſt den Dienſt an Bord mit einer mehrjährigen 
Thätigkeit im Marineminiſterium als Dezernent und 
übernahm dann 1874 das Kommando der Glattdeckskor⸗ 


vette „Auguſta“. Zum Kapitän zur See befördert 
führte Freiherr v. d. Goltz auf den Uebungsreiſen im 
u 1876 bis 1877 das Panzerſchiff „Kaiſer“ im 


Geſchwaderverband und trat nach ſeiner Rückkehr als 


Oberwerftdirektor an die Spitze der kaiſerlichen Werft 
in Kiel. Nach drei Jahren übernahm er die Führung 
der Korvette „Gneiſenau“ und zugleich das Kom⸗ 
mando über das Mittelmeergeſchwader und wurde 
1883 zum Kontreadmiral und 1888 zum Viceadmiral 
und Marineſtationschef der Nordſee befördert. Am 
24. Januar 1889 endlich wurde er an Stelle des 
verſtorbenen Grafen Monts zum kommandirenden 
Admiral und ſtellvertretenden Chef der Admiralität 
ernannt, eine Stellung, zu der ihn ſeine theoretiſchen 
und praktiſchen Renntniffe, feine reiche ſeemänniſche 
Erfahrung und ſeine allgemeine Beliebtheit in der 
Marine gleich ſehr befähigen. 


Der Vielfraß. 
(Mit Bild auf Seite 396.) 


Ein Mittelglied zwiſchen Bär und Marder bildet 
der Vielfraß. Er mißt etwa 1 Meter, wovon 12 
bis 15 Centimeter auf den Schwanz kommen, hat 
40 bis 45 Centimeter Höhe am Widerriſt, den Wuchs 
eines Marders und den Pelz eines Bären. Der 
Verbreitungsbezirk dieſes Raubthieres erſtreckt ſich 
über den ganzen Norden der Alten und Neuen Welt; 
überall gilt es für einen ebenſo tückiſchen und ſchlauen, 
wie unerſättlichen Räuber, deſſen Wildheit und 
Körperkraft weit bedeutender ſind, als man nach 
ſeiner Größe vermuthen ſollte. Der Vielfraß bevor— 
zugt die gebirgigen Gegenden des hohen Nordens, 
lebt aber lieber auf den kahlen Höhen und baum— 
loſen Haiden, als in den Wäldern. Seiner Ge— 
fräßigkeit iſt Alles willkommen, was da kreucht und 
fleucht. Heute zieht er den wandernden Lemmingen 
nach, von denen er große Mengen vertilgt; morgen 
umſchleicht er die wilden und die zahmen Nenthier- 
heerden und reißt mit Leichtigkeit ein Stück nieder, 
an dem er ſich mit unbeſchreiblicher Gier ſättigt 
(ſiehe unſer Bild auf S. 396), um dann das Uebrige 
ſorgfältig zu vergraben. 


Das Sperrſchiff auf der Donau bei Wien. 


(Mit 2 Bildern auf Seite 397.) 


Der den öſtlichen Theil der Stadt Wien durch⸗ 
ziehende Donaukanal trennt ſich bei Nußdor von 
dem Donauſtrom. Auf der Spitze des Dammes 
zwiſchen Strom und Kanal erheot ſich das Gebäude 
des Ruderklubs „Donauhort“; gleich bei der Ein- 
fahrt in den Kanal kann man alsdann die Ab perr⸗ 
vorrichtung beſichtigen, die den Eintritt der Eisgaͤnge 
und der außerordentlichen Hochwaſſer in den Kanal 
verhindert, ohne die gewöhnliche Einſtrömung des 
Waſſers zu unterbrechen. Sie beſteht aus zwei an 
den beiden Seiten des Donautanals erbauten Schleu— 
ſenmauern und einem Sperrſchiff, das wir auf dem 
oberen Bilde S. 397 während der guten Jahreszeit 
im Hafen liegend erblicken, während es unten dar⸗ 
geſtellt iſt, wie es den Kanal der Quere nach ab- 
ſperrt und die andrängenden Eismaſſen abhalt. 
Dieſes Sperrſchiff iſt nach dem Plane des Freiherrn 
v. Engerth für 840,000 Gulden hergeſtellt worden 
und beſteht ganz aus Schmiedeeiſen mit einem Ge⸗ 
wicht von 366,00) Kilogramm. Es iſt 48,6 Meter 
lang, 5,7 Meter hoch und in der Mitte 9,5 Meter 
breit, während die ſchmiedreiſernen Panzerplacten, 
die je nen Körper bilden, eine Starke von 7,18 Centi⸗ 
meter beſitzen. Die Unterlage dieſes gewaltigen 
Schiffskörpers, der nach Bedarf tiefer verſenkt oder 
gehoben werden kann, bildet ein ſchmiedeeſſerner 
Roſt, während im Winter an der dem Eisgang zuge— 
kehrten Seite — wie unten zu ſehen — 30 bis 50 
„Nadeln“ d. h. Schienen aus beſtem Material den 
Auprall der Schollen aufnehmen und dieſe zerkleinern. 


Sternennebel und Nebelſterne. 


Aſtronomiſche Skizze von aul Ennfd. 
(Nachdruck verboten.) 


Der Trieb zur Naturerkenntniß iſt dem 
Menſchengeſchlechte angeboren, denn er iſt ur⸗ 
alt — das beweiſen uns die Sagen und Mythen 
des Alterthums, die im Grunde nichts Anderes 
ſind, als Verſuche zur Erklärung der unerkann⸗ 
ten waltenden Naturkräfte. Beſonders aber 


Er 
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ſind es die Erſcheinungen des Himmels, welche dieſe, ihre Planetenſyſteme haben; nur wegen auf 18 Millionen ſchätzte. Die ganze Milch- 
in der Mythologie eine hervorragende Rolle ihrer rieſigen Entfernung erſcheinen fie uns fo ſtraße iſt aber ein einziges ungeheures Sternen⸗ 
ſpielen, wohl darum, weil ſie uns die Allmacht klein, denn ſie ſind durch ſo unfaßbar weite ſyſtem, von welcher die geſammte uns umgebende 
des Schöpfers am großartigſten offenbaren. Seit: | Räume von uns getrennt, daß der Lichtſtrahl, Fixſternwelt, der auch unſere Sonne angehört, 
dem iſt unſer Wiſſen in der Himmelskunde welcher in der Sekunde rund 300,000 Kilometer wiederum nur ein untergeordnetes Glied bildet. 
ungemein fortgeſchritten und an die Stelle zurücklegt, viele Jahre, ja Jahrhunderte braucht, Dieſe Rieſenſternenwelt der Milchſtraße, welche 
dunklen Grübelns, das nur Erzeugniſſe einer um von ihnen bis zu uns zu gelangen. Sie man das Milchſtraßenſyſtem nennt, hat im 
üppig wuchernden Phantaſie hervorbrachte, iſt alle zuſammen aber bilden wiederum ein ge- Ganzen die Form einer abgeplatteten Linſe 
reales For⸗ und dreht ſich 
ſchen getreten, Pe 22% um einen ges 
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wir gewöhnlich mit beſonders auffälligem meinſames Sternenſyſtem, das Firſternſyſtem, kleine Lichtwolken auf dunklem Grunde, und 
Glanze am Himmelsgewölbe erblicken, und die zu dem auch unſere Sonne mit der Erde und man hat fie wegen ihres nebelartigen Ausſehens 


alle anderen Sterne überſtrahlen, weil fie uns den übrigen Planeten ıc. gehört. Sternennebel genannt. Obgleich wir viele von 
verhältnißmäßig fehr nahe find. Sie find ähn⸗ Außer den Fixſternen aber gewahren wir ihnen ſchon mit unbewaffnetem Auge wahrneh— 


lich beſchaffen wie unſere Erde, und kreiſen wie am Himmel noch das mächtige Band der Milch- men, werden ſie größtentheils doch nur durch 
dieſe mit ihren Monden um die Sonne, mit ſtraße. Dieſelbe zieht ſich als nebelartiger Fernrohre geſehen, und je ſchärfer die Fernrohre 
der fie das Sonnenſyſtem bilden. Anderer Lichtring um die geſammte Himmelskugel und ſind, welche man anwendet, deſto heller und in 
Natur find die zahlloſen Firſterne, welche ſtellt ſich uns durch Fernrohre als eine un- deſto größerer Anzahl werden fie erblickt. So er⸗ 
wir in verſchieden hellem Glanze am Himmel geheure Menge ſehr weit von uns entfernter ſcheinen 3. B. durch das berühmte Rieſenteleſkop 
ſchimmern ſehen. Sie find Sonnen, gleich Sonnen oder Firſterne dar, deren Anzahl der von Lord Roſſe manche Gegenden des Himmels 
unſerer Sonne, und werden wohl auch, wie berühmte Aſtronom Friedrich William Herjchell wie mit Lichtnebeln überſäet. Herſchel, der 


Das Sperrſchiff bei Eisgang eingehängt. 
Das Sperrſchiſf auf der Donau bei Wien. (S. 395) 
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ältere, welcher fich namentlich der Beobachtung 
dieſer Gebilde widmete, ſah bereits mehr als 
3990 an der Zahl. Jetzt beläuft ſich die Zahl 
der beobachteten Lichtnebel auf 6000 bis 7000, 
und dabei ziehen die Rieſenfernrohre noch fort⸗ 
während neue Nebel aus den Tiefen des Welt- 
raumes hervor. 

Die Sternennebel ſind am Himmel ſehr un⸗ 
gleichmäßig vertheilt. Beſonders viele dieſer 

ebilde findet man beiſpielsweiſe am nördlichen 
Sternhimmel in den Sternbildern des großen 
Bären, der Berenice, des Löwen, der Jagd— 
hunde, der Jungfrau und des Bootes; am ſüd⸗ 
lichen Sternhimmel werden namentlich in den 
Sternbildern des Orion, des Schiffes und des 
Schützen viele geſehen. Ueberhaupt erſcheinen 
ſie dem bewaffneten Auge an den Grenzen der 
Milchſtraße in faſt allen Gegenden des Himmels— 
raumes. Am nebelärmſten ſind die Gegenden 
zunächſt der Himmelspole, jene Orte, um welche 
die tägliche ſcheinbare Umdrehung des Himmel— 
gewöl bes ſtattfindet. 

Die Größe der Sternennebel iſt ſehr ver- 
ſchieden; während manche kaum ſo groß wie 
eine Erbſe erſcheinen, ſind andere ſcheinbar acht⸗ 
mal größer als die Mondſcheibe. Ueberaus 
mannigfaltig ſind dabei ihre Formen und man 
hat fie nach dieſen in verſchiedene Klaſſen ein⸗ 
getheilt, nach denen man Ellipſennebel, Spiral⸗ 
nebel, Ringnebel u. ſ. w. unterſcheidet. Wäh⸗ 
rend manche nur große regel- und formloſe 
Maſſen bilden, gewähren andere durch ihre 
Formen einen hübſchen Anblick und erſcheinen 
B. fächer⸗ oder kometenſchweifartig. Bei 
einigen Nebeln, wie z. B. bei demjenigen im 
Sternbilde der Andromeda, ſieht man ſchon 
mit ſchwachen Fernrohren Sterne in ihren 
Maſſen funkeln; dieſe gehören jedoch nicht zu 
ihnen, ſondern ſtehen vor ihnen und uns bei 
Weitem näher. Dagegen werden in anderen 
Fällen in den Nebeln Sterne geſehen, die ihnen 
wirklich angehören, wie z. B. in dem Ellipſen⸗ 
nebel im Sternbilde des Schützen, wo in jedem 
Brennpunkte der Ellipſe dicht neben einander 
zwei Sterne geſehen werden. Manche Sternen— 
nebel haben ſich auch ſchon als veränderliche, 
d. h. periodiſch in ihrem Lichtglanz wechſelnde, 
erkennen laſſen. 

Doch jetzt wird der freundliche Leſer fragen, 
was es denn eigentlich für eine Bewandtniß 
mit dieſen merkwürdigen Weltgebilden hat, 
welche ein von allen Geſtirnen ſo abweichendes 
Ausſehen haben. 

Anfangs hielt man dieſe Erſcheinungen für 
verfliegende Dunſtgebilde der Erdatmoſphäre, 
jedoch bei näherer Beobachtung ſtellte es ſich 
bald heraus, daß ſie ganz ſelbſtſtändige Er⸗ 
ſcheinungen ſind, welche dem Weltraume an— 
gehören. 

Mehrere dieſer Lichtwolken erkennt man 
ſchon mit bloßem Auge, oder doch mit Anwen⸗ 
dung nur geringer Hilfsmittel der Sehkraft, 
als einzelne von einander getrennte, nur nahe 
zuſammenſtehende Firſterne. Es ſind dies Stern- 
gruppen, wie wir ſie z. B. bei der Berenice, 
der Krippe, im Krebſe und in der Plejaden⸗ 
gruppe ſehen. 

Andere wiederum laſſen ſich durch ſehr ſtarke 
Fernrohre als eine Auſammlung ſehr vieler 
Firſterne erkennen, welche in ungeheurer Menge, 
oft bis zu 20,000 an der Zahl, anſcheinend dicht 
beieinander ſtehen. Dieſe Sternhaufen bieten 
einen prachtvollen Anblick dar. So löst ſich 
der Sternennebel im Sternbilde des Herkules, 
der ſchon mit unbewaſſnetem Auge geſehen 
werden kann, in einem ſtarken Fernrohre in 
viele Tauſende von Sternen auf, die nach der 
Mitte hin ſich ſo dicht drängen, daß ſie wie in 
einen Feuerball zuſammenfließen. Dieſe ſchein⸗ 
baren Nebel ſind alſo in Wirklichkeit Firſtern⸗ 
ſyſteme, gleich der uns umgebenden Firſtern⸗ 
welt, nur daß ſie ſo ungeheuer weit von uns 
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entfernt find, daß der Lichtſtrahl Jahrtauſende 
braucht, um von ihnen bis zu uns zu gelangen. 
Solcher ſehr entfernter Fixſternſyſteme gibt es 
innerhalb der Milchſtraße viele, jedoch werden 
auch jenſeits derſelben ſolche, und zwar in der 
Regel viel größere Gebilde beobachtet, und dieſe 
ſtellen dann Rieſenſternſyſteme, Welteninſeln 
dar, wie das Milchſtraßenſyſtem ſelbſt eine 
ſolche iſt. 

Andere Lichtnebel behalten jedoch ihr dunſt⸗ 
ähnliches Ausſehen ſelbſt in den ſtärkſten Fern⸗ 
rohren bei, und man bezeichnet fie daher, gegen= 
über jenen, die ſich durch ſcharfe Inſtrumente 
in Sternhaufen auflöſen laſſen und deshalb 
ſideriſche oder auflögliche Nebel heißen, als un- 
auflösliche Sternennebel. 

Doch ſollten ſich nicht vielleicht durch ſehr 
viel ſtärkere Fernrohre, als wie wir ſie beſitzen, 
auch dieſe unauflöslichen Lichtnebel als Stern— 
ſyſteme erkennen laſſen? 

Das werden wir ſogleich ſehen, denn man 
hat ein Mittel, durch welches man wirkliche 
Nebel von nur ſcheinbaren, durch das Zuſammen— 
wirken ſehr weit von uns entfernter Sternen⸗ 
heere bewirkte, unterſcheiden kann. Dieſes Werk⸗ 
zeug der Himmelsforſcher beſteht im Weſent— 
lichen darin, daß man das Licht des zu unter⸗ 
ſuchenden Himmelskörpers durch ein Glasprisma 
bricht und in feine farbigen Beſtandtheile zer= 
legt, ähnlich dem Kinderſpielzeug, durch welches 
die Sonnenſtrahlen in die Regenbogenfarben 
verwandelt werden. In dem Spektroſkop, wie 
man dieſes Inſtrument genannt hat, zeigt ſich 
nur das Licht der Sonne und der Firxſterne 
als das bekannte regenbogenfarbige Band, das 
von feinen dunklen Linien durchzogen iſt, wäh⸗ 
rend das Licht der Nebelmaſſen in demſelben 
nur helle Linien auf dunklem Grunde zeigt. 
Mit Hilfe dieſes Inſtrumentes hat man nun 
die Sternennebel, welche ſich durch die Tele- 
ſtope nicht mehr auflöſen laſſen, unterſucht, und 
dann auch gefunden, daß viele dieſer Nebel in 
der That aus Firſternen beſtehen, die nur 
wegen ihrer Rieſenentfernung von uns, ſelbſt 
durch die allerſchärfſten Fernrohre, als ſolche 
nicht mehr erkannt werden können. Bei einer 
ſehr großen Anzahl anderer Nebel hat ſich je⸗ 
doch herausgeſtellt, daß ſie aus wirklichen 
Nebelmaſſen, d. h. aus ſehr lockeren glühenden 
Gasmaſſen beſtehen, welche über ungeheure 
Räume vertheilt ſind. Sie haben eine ungemein 
geringe Dichtigkeit und beſitzen jedenfalls eine 
weit niedrigere Temperatur, als die Sonne und 
die Fixſterne. Ja man hat ſogar vermittelſt 
des Spektroſkopes ihre ſtofflichen Beſtandtheile 


erkannt und weiß unter Anderem z. B., daß 


in ihnen namentlich zwei beſtimmte Elemente 
(Urſtoffe) eine Hauptrolle ſpielen. Das eine 
derſelben iſt der Waſſerſtoff, ein Gas, welches 
in Verbindung mit dem Sauerſtoff der Luft, 
den wir einathmen, das Waſſer bildet. 
andere Element iſt der Stickſtoff, welcher vier 
Fünftel unſerer irdiſchen Lufthülle bildet. 

Dieſe Weltennebel ſind nun für die Himmels⸗ 
forſcher außerordentlich intereſſante Objekte, 
denn man hält ſie für entfernte, im Entſtehen 
begriffene Welteninſeln, welche im Werdeprozeß 
befindliche Sternenſyſteme darſtellen, die ſich 
in den verſchiedenſten Stadien der Entwickelung 
und Geſtaltung befinden. 

Und in der That gewinnen wir dieſen Ein⸗ 
druck, wenn wir die verſchiedenen Formen der 
Himmelsnebel betrachten. Da gibt es Nebel, 
welche ſchon ein hohes Entwickelungsſtadium 
aufzuweiſen ſcheinen. Sie haben eine kugel— 
artige, beſtimmt begrenzte Form und zeigen 
nach ihrer Mitte zu eine weit vorgeſchrittene 
Verdichtung, die bereits zur Bildung eines 
Kernes geführt hat, der einen weit ſtärkeren 
Lichtglanz beſitzt. Andere Nebel zeigen un⸗ 
beſtimmtere Formen und einen matteren Licht⸗ 
ſchein; ſie ſind zerriſſen und zeigen nur an 


Das 


einigen Stellen eine merkliche Zuſammenziehung. 
Manche Nebel haben langgeſtreckte Arme und 
Ausläufer, oder mächtige Nebelſchweife, gleich— 
ſam als ob ſie mit anderen dieſer Gebilde einen 
Kampf führten. Schließlich gibt es viele Nebel, 
die ganz form- und regellos erſcheinen und als 
unendlich lockere Gebilde noch über ungeheure 
Räume vertheilt ſind; ſie ſcheinen noch gar 
keinen Keim entſtehender Welten zu zeigen. 

Hier ſeien einige ſolcher Nebel angeführt, 
welche man nicht mit Unrecht als ſolche im 
Werdeprozeß begriffene Sternenſyſteme betrach— 
ten kann. So befindet ſich im Sternbilde des 
Fuchſes ein Sternennebel, den uns John Her— 
ſchel genau beſchrieben hat; derſelbe zeigt in 
ſeiner Maſſe eine Menge auffälliger Lichtfunken, 
welche wahrſcheinlich von einzelnen bereits ver— 
dichteten Nebelbällen herrühren, die mithin im 
Entwickelungsprozeß bereits vorgeſchrittene 
Sterne zu ſein ſcheinen. In dem Sternbilde 
des Orion ſehen wir einen ſehr großen unbe— 
ſtimmt begrenzten Nebel von eigenthümlicher 
Geſtalt, der in ſeinen einzelnen Theilen ein 
ganz verſchiedenes Ausſehen hat. Ein Theil 
deſſelben iſt gleichmäßig hell, ein anderer dunkel, 
während er in einer beſtimmten Gegend wie 
ein flackerndes Feuer brennt. Auch im Stern— 
bilde der Leier wird ein Nebel geſehen, der 
wahrſcheinlich ein höheres Entwickelungsſtadium 
hat, denn er zeigt einen auffällig ſtarken Lichts 
glanz. Beſonders intereſſant iſt auch der Licht— 
nebel in dem Sternbild der Jagdhunde. Er 
beſteht aus einer verdichteten Kebelkugel mit 
einem helleren Kerne und wird von einem 
breiten Nebelringe umgeben, der ſich an einer 
Stelle ganz genau in zwei Ringe ſpaltet und 
hier auch eine Verdichtung zeigt, während außer» 
halb des Ringes eine kleinere verdichtete Nebel— 
kugel ſchwebt. 

Großes Aufſehen aber hat in der Forjcher- 
welt ein Vorgang hervorgerufen, welchen man 
im Jahr 1885 im Sternennebel der Andromeda 
beobachtete. Im Auguſt dieſes Jahres ſah man 
nämlich in dem helleren Kerne dieſes Nebels 
plötzlich einen großen Stern aufleuchten, welchen 
man vorher nie geſehen hatte, und der dann 
allmälig an Licht wieder abnahm. Da dieſer 
Nebel jedoch in Wirklichkeit kein ſolcher iſt, ſon— 
dern aus einem Heere ſehr entfernter Fixſterne 
beſteht, läßt ſich dieſes Aufleuchten nur durch 
eine ungeheure Wärmeentwickelung infolge eines 
mechaniſchen Effekts erklären, oder mit anderen 
Worten, durch einen rieſigen Zuſammenprall von 
Geſtirnen, wodurch eine vollſtändige Umwälzung 
durch den Untergang bisheriger Weltkörper und 
das Auflodern neuer Sterne ſtattgefunden haben 
muß, ein Beiſpiel, daß ſich auch in den als 
Sternenhaufen erkannten Sternennebeln Ereig— 
niſſe abſpielen können, welche denen in den 
Weltennebeln ähnlich ſind. — 

Den eigentlichen Sternennebeln ſehr ver— 
wandte Erſcheinungen ſind auch jene Fixſterne, 
welche von einem mattweißen Schimmer, einem 
Nebel, umgeben ſind und die man deshalb 
Nebelſterne genannt hat. Solche mit ver— 
ſchiedenartig geformten Nebeln verſehene Fix— 
ſterne findet man in allen Regionen des Himmels— 
raumes vor. Hier ſcheint durch eine Verdich— 
tung der Gasmaſſen nach innen und durch eine 
größere Wärmeentwickelung ſchon ein völlig fir= 
ſternartiges Gebilde entſtanden zu ſein, das noch 
in ungeheurer Ausdehnung von umgebenden 
Dunſtmaſſen mit nebelartigem Charakter ein— 
gehüllt iſt. 

Die Nebelſterne ſtellen alſo gleichſam ein 
Uebergangsſtadium von den Weltennebeln zu 
den feſten Himmelskörpern dar. 

Von dieſen Gebilden dürfen wir eine un— 
endliche Zahl im unermeßlichen Raume voraus- 
ſetzen. Dies beweist uns namentlich auch eine 
andere Wahrnehmung, welche die Forſcher ſchon 
längſt gemacht haben. Bereits ſeit Jahrtauſen⸗ 


den, ſchon im grauen Alterthum, als die den⸗ 
kende Menſchheit den Sternenhimmel zu beob- 
achten anfing, feſſelte das Auge der Forſcher 
ein geheimnißvoller Lichtſchimmer, der als ein 
mächtiger Kranz die ganze Himmelskugel um⸗ 
ſchließt. Dieſe nebelartige Lichtzone, welche 
dunklere Theile zeigt, die wieder durch hellere 
überbrückt werden, rührt wahrſcheinlich von 
den verworrenen Lichtſtrahlen her, die ein un— 
geheures Rieſenweltſyſtem höchſter Ordnung zu 
uns herniederſenkt, von dem zweifelsohne unſer 
Milchſtraßenſyſtem mit allen ſeinen Fixſtern⸗ 
ſyſtemen und Sternennebeln nur ein unter⸗ 
geordnetes Glied bildet, und zu dem auch jeden 
falls alle anderen von uns geſehenen, noch ſo 
fernen Welteninſeln in organiſcher Beziehung 
7 — Gewiß aber iſt, daß dieſes Rieſenſtern⸗ 
yſtem eine ſolche Größe hat, daß Welteninſeln 
wie unſere geſammte Milchſtraße nur ver: 
ſchwindend kleine Theilchen deſſelben bilden — 
fürwahr ein Bild erdrückender Unendlichkeit! 
Wenn uns alſo die Sternennebel einerſeits 
über die erhabene Größe des Weltalls belehrt 
haben, ſo haben wir auch andererſeits durch 
dieſelben den Weltentwickelungsprozeß kennen 
gelernt. Wo es aber ein Werden gibt, da muß 
auch ein Vergehen ſein, denn wo Geburt iſt, 
iſt auch der Tod die endliche Folge. In der 
That verrathen uns gewiſſe Lichtveränderungen 
. an manchen Firſternen, daß fie im allmäligen 
Erlöſchen begriffen zu ſein ſcheinen, wenn auch 
wahrſcheinlich noch ungeheure Zeiträume ver⸗ 
gehen werden, ehe dies wirklich geſchehen dürfte. 
Der geniale William Herſchel verglich daher 
auch den Weltraum mit einem Blumengarten, 
deſſen Gewächſe auf den verſchiedenſten Ent⸗ 
wickelungsſtufen ſind, als werdende, reife und 
wieder abſterbende und zerfallende. Sehen wir 
doch auch hierin nur, wie im geſammten Natur- 
leben, das große Geſetz vom ewigen Kreislaufe 
des Lebens walten, das auch Schiller beſingt, 
indem er ſagt: 
„Ewig zerſtört, es erzeugt ſich ewig die drehende 
opfung, 
Und ein ſtilles Geſetz lenkt d e ER 
Spiel.“ 


Herzog und Schneider. 
Hiſtoriſche Skizze von Emil König. 

(Nachdruck verboten.) 

Unter den Fürſten der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts glänzte Herzog Ernſt II. 
von Sachjen-Gotha und Altenburg (1745 — 1804) 
durch hohe Bildung und Liebe für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Er war ein ernſter, gerechter, in 
ſeinen Grundſätzen ſtrenger, aber gegen ſeine 
Unterthanen ſehr milder, überhaupt ein höchſt 
menſchenfreundlicher Fürſt. In ſeinen jüngeren 
Jahren gründete er in Gotha unter Eckhof's 
Leitung ein für die Bildung der deutſchen 


Schauſpielkunſt höchſt einflußreiches Theater H 


und eine ausgezeichnete Kapelle. Später wandte 
ſich ſeine Neigung faſt ganz den Wiſſenſchaften 
zu, und dieſen, beſonders der Aſtronomie und 
Mathematik, widmete er ſeine ganze freie Zeit. 
Er wurde der Erbauer der Sternwarte bei 
Seeberg. 

Bisweilen machte er einen Ausflug nach 
England oder nach der Schweiz, in welchen 
beiden Ländern er damals die freieſte Bewe— 
gung und den größten Volkswohlſtand fand. 
Von einer dieſer Reifen erzählte einer der Be— 
gleiter des Herzogs folgende Epiſode. 

Der Herzog wußte, daß ſein Generalſuper⸗ 
intendent Storch in Kranichfeld (damals alten- 
burgiſch, jetzt halb meiningiſch und halb wei— 
mariſch) in London einen Bruder hatte, der 
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Superintendent benutzte die gnädige Auffor⸗ 
derung und überſandte einen Brief und ein 


ckchen. 

Einige Wochen nach ſeiner Ankunft in Lon⸗ 
don, wo der Herzog als ein naher Verwandter 
des Königshauſes bei Hofe ſehr in Anſpruch 
genommen wurde, gedachte er des mitgenom⸗ 
menen Briefes und Päckchens an den Schneider— 
meiſter Storch und überſandte ihm beides mit 
einem gnädigen Gruß durch ſeinen Kammer⸗ 
diener. Storch, hocherfreut, ließ durch den 
Kammerdiener beim Herzog anfragen, ob er 
ihm nicht ſeine Aufwartung machen und ſeinem 
Landesherrn mündlich für die ihm erwieſene 
Gnade danken dürfe. 

Einem Schneider eine beſondere Audienz zu 
geben, dünkte dem Herzog doch ſeltſam. Da 
fiel ihm in ſeiner Gutmüthigkeit ein, ſich den 
Schneidermeiſter zum Anmeſſen eines Anzuges 
zu beſtellen und die Angelegenheit auf dieſe 
Weiſe zu erledigen. Zur beſtimmten Stunde 
fuhr eine Equipage vor. Ein Livreebedienter 
öffnete den Schlag. Ein ſehr eleganter Herr 
ſtieg aus, und bald darauf wurde dem Herzog, 
der ihn vom Fenſter aus hatte ausſteigen ſehen, 
der zum Maßnehmen beorderte Schneidermeiſter 
Storch gemeldet. 

Verwundert ließ ihn der Herzog in ſein 
Kabinet eintreten, und ſah ſich von einem 
feinen Manne mit ungezwungenem Anſtande 
ehrfurchtsvoll begrüßt, der ſich als Bruder des 
Generalſuperintendenten Storch in Kranichfeld 
vorſtellte. Der Mann gefiel dem Herzog. Er 
ließ ſich mit ihm in ein Geſpräch ein und er⸗ 
kannte bald, daß er einen ſehr gebildeten Mann 
vor ſich habe. Nach längerer Unterredung 
kam der Herzog auch auf ſeine Beſtellung und 
wollte ſich nun das Maß nehmen laſſen. 

„Das iſt bereits geſchehen,“ erwiederte der 
Schneider. 

„Wieſo?“ fragte der Herzog verwundert. 

„Ich habe mir Eurer Durchlaucht Geſtalt 
angeſehen,“ verſetzte der Meiſter, „und eines 
Weiteren bedarf es nicht. Ich hafte dafür, 
daß Alles auf's Beſte paſſen ſoll.“ 

Darauf empfahl er ſich in ehrerbietiger 
Beſcheidenheit. 

Das war ein Vorkommniß, wie es dem 
Herzog noch niemals begegnet war. Sein 
Staunen wuchs indeſſen noch mehr, als bereits 
am folgenden Morgen der Schneidermeiſter 
mit dem fertigen Anzuge vor ihm erſchien und 
in der That Alles auf's Genaueſte vaßte. 

„Wie iſt das nur möglich, daß Sie mit 
dem Anzug ſchon fertig ſind?“ rief der Herzog. 

„Wenn Durchlaucht mir die Gnade erweiſen 
wollen, mein Etabliſſement in Augenſchein zu 
nehmen, jo werden Hochdieſelben ſich bald über⸗ 
zeugen, wie es möglich iſt,“ antwortete Storch. 
„Ich betreibe mein Geſchäft fabrikmäßig. Jeder 
meiner Arbeiter hat ſeine beſtimmte Aufgabe 
auszuführen, und ſo geht es ſchnell aus einer 
and in die andere. Vielleicht iſt es Eurer 
Durchlaucht nicht unintereſſant, eine ſolche Ein⸗ 
richtung kennen zu lernen?“ 

Neugierig nahm der Herzog für den fol⸗ 
genden Tag die Einladung an und war noch 
mehr überraſcht, als der Meiſter ihn bei dieſer 
Gelegenheit zum Mittageſſen einlud, wobei er 
verſicherte, daß Seine Durchlaucht eine ſeiner 
nicht unwürdige Tiſchgeſellſchaft finden würde. 

Der Herzog ſagte zu, und der Schneider 
entfernte ſich erfreut, aber keineswegs mit dem 
Ausdrucke, als ſei ihm mit der Zuſage eine 
außerordentliche Gnade erwieſen. Zur be⸗ 
ſtimmten Stunde fuhr der Herzog vor Storch's 
Hauſe vor und wurde von Letzterem ehrerbietigſt 
empfangen. Der Meiſter führte ihn in ſeine 
reiche Tuchniederlage und dann in die großen, 


Schneider war, und ließ den Superintendenten mit Arbeitern gefüllten Räume, von denen 
fragen, ob er ihm etwas an dieſen Bruder mit⸗ Jeder zu einem beſonderen Theil einer Klei⸗ 
geben wolle, er würde es gern beſorgen. Der dung beſtimmt war. Der Herzog bewunderte 


die ſinnreiche Einrichtung, nach welcher ein 
Rock, in ſeiner Gegenwart zugeſchnitten, durch 
die verſchiedenen Räume wanderte und nach 
einigen Stunden, die er im Etabliſſement ver⸗ 
Bee ihm als fertiges Kleidungsſtück vorgelegt 
wurde. 

Als es Zeit zur Tafel war, führte Meiſter 
Storch ſeinen hohen Gaſt über den mit ſeltenen 


blühenden Pflanzen geſchmückten Hof in ein 


zweites ſchönes Haus, das mit der Front auf 
einen der eleganteſten Plätze hinausging. Haus⸗ 
flur und Treppe waren mit koſtbaren Teppichen 
bedeckt, und der Herzog trat in eine Reihe ge⸗ 
ſchmackvoll möblirter Zimmer und fand hier 
eine Geſellſchaft von Perſonen vor, die er 
kannte, weil er ſie mit ſeinem Beſuche beehrt 
hatte: die angeſehenſten Staatsmänner und 
Gelehrten, deren Namen Storch durch die Be— 
dienten des Herzogs ausgekundſchaftet hatte, 
und dann auch einige Mitglieder der Schneider⸗ 
innung, die aber in ihrem Aeußeren und Be⸗ 
tragen von den übrigen Gäſten durchaus nicht 
zu unterſcheiden waren. Speiſeſaal und Tafel 
waren auf's Glänzendſte geſchmückt, und Mahl, 
Wein und Bedienung ließen den Herzog nichts 
le jo daß er ſich bald ganz behaglich 
ühlte. 

Den Trinkſpruch, den der Wirth auf den 
Herzog ausbrachte, erwiederte dieſer mit dem 
auf die ehrſame Schneiderinnung in London. 

Nach ziemlich langdauernder Tafel und 
nach einer belebten Unterhaltung ſprach der 
Herzog noch einige Zeit mit dem Wirthe und 
dankte ihm für die belehrenden und angenehmen 
Stunden. 

Am Tage nach dieſem Gaſtmahl ließ ſich 
eine Deputation der Schneiderinnung beim Her- 
zoge melden. 

Er empfing ſie freundlich, und die beim 
geſtrigen Mahle anweſenden Meiſter, der 
Deutſche Storch an der Spitze, traten ein und 
dankten dem Herzog Namens der Innung und 
im eigenen Namen für die Ehre, die er ihnen 
am Tiſche eines ihrer Mitglieder erwieſen, und 
erſuchten ihn, das Ehrendiplom der Innung, 
das fie ihm, prachtvoll in Purpurſammet ge⸗ 
bunden und reich verziert, ein Kunſtwerk in 
feiner Art, auf einem Sammetkiſſen überreichten, 
gnädigſt anzunehmen. Der Herzog fand ſich 
dadurch ſehr geehrt und zeichnete ſeinen Namen 
mit der goldenen Feder, die ihm dargeboten 
wurde, in das Mitgliederverzeichniß ein. 

Oft erinnerte er ſich dieſes Erlebniſſes, wie 
er in London in die Schneiderinnung auf- 
genommen wurde, und erzählte es gern. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Treue Freundſchaft. — Zu den ausgezeichnet⸗ 
ſten engliſchen Aerzten im erſten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts gehörten die Doktoren Richard Mead 
und John Friend in London. Beide auch als Schrift- 
ſteller durch gelehrte Werke berühmt, der Erſtere 
durch Schriften über die Peſt und über die Blattern, 
der Andere durch ein großes geſchichtliches Werk über 
die Entwickelung der medieiniſchen Wiſſenſchaft von 
der älteſten Zeit an. Sie waren miteinander ſeit 
langen Jahren in treuer Freundſchaft verbunden, und 
es bot ſich eine Gelegenheit, wo dieſe innige Freund⸗ 
ichaft auf ganz beſondere Art ſich erproben ſollte. 
Mead war ſo vernünftig und bekümmerte ſich nur 
um ſeine Wiſſenſchaft und ſeine höchſt einträgliche 
Praxis, die ihn vollauf beſchäftigte. Friend aber 
war auch eifriger Politiker und ſtürzte ſich durch 
ſeinen übertriebenen Eifer für die verlorene jakobiniſche 
Sache in's Unglück, indem er ſich an einer gefähr⸗ 
lichen Verſchwörung betheiligte, die für faſt alle Theil⸗ 
nehmer ein höchſt verderbliches Ende nahm. Im 


März 1722 wurde er wegen Hochverraths angeklagt, 


verhaftet und in den Tower gebracht. Die Sache 
ließ ſich ſehr gefährlich an, und wenn ſein treuer 
und kluger Freund Mead nicht über ſeine Wohlfahrt 
gewacht hätte, ſo würde man ihm ſicherlich den Pro⸗ 


zeß gemacht und ihm auf Towerhill den Kopf ab: | 


geſchlagen oder ihn doch lebenslänglich im Kerker 
gelaſſen haben. Aber es kam ganz anders. Sir 
Robert Walpole, der mächtige Premierminiſter, fiel 
zu dieſer Zeit in eine gefährliche Krankheit, von 
welcher ihn nach ſeiner Meinung nur Doktor Mead 
luriren konnte. Dieſer unterſuchte auf's Genaueſte 
den Zuſtand des vornehmen Patienten und erklärte, 
daß er ihm wohl das Leben retten könne und die 
volle Heilung verbürgen wolle, zuvor aber müſſe ſein 
Freund und Kollege Friend in Freiheit geſetzt und 
begnadigt werden, ſonſt wolle er dieſe Kur nicht 
übernehmen. Walpole fand die Bedingung jo uns 
erhört und ſonderbar, daß er ſich zuerſt gar nicht 


auf den Kontrakt einlaſſen wollte, ſondern darüber 
in großen Zorn gerieth. Doch als nach etlichen 
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anfangen, Mamſell? 


zum Ausbrüten unterlegen. 


Wirthſchafterin: Es ſind Enteneier, ich will ſie einer Henne 


Gutsherrin: Aber legen Sie die Eier doch lieber einer Gaus zum 
Ausbrüten unter! Junge Gänſe ſind doch viel profitlicher, als junge Hühner. 
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Tagen ſeine Krankheit immer ſchlimmer wurde und] Mead jedoch kam zu noch höheren Ehren als erſter 


ihn dem Tode nahe brachte, da ſchickte er angſtvoll Leibarzt des Königs. 


wieder zu Mead, der aber unbeugſam bei ſeinem Ver⸗ 


F. L. 
Drei Narren. — Als Kaiſer Karl V. den König 


langen beharrte. Die Angelegenheit wurde nun dem Franz J. von Frankreich, welchen er bei Pavia be⸗ 
König Georg vorgeſtellt, der ſeinen erſten Miniſterſiegt und lange in Gefangenſchaft gehalten hatte, 
durchaus nicht entbehren konnte und, um deſſen Leben ſpäter in Paris beſuchte, kam der Hofnarr des Letzteren 
zu retten, ſchleunigſt in der geheimen Kanzlei ein zu ſeinem Herrn und ſagte: „Nun bin ich wenigſtens 
Begnadigungsdekret für Doktor Friend ausfertigen nicht mehr allein der Narr, ich lenne jetzt deren drei.“ 


ließ, wodurch dieſer ſofort in Freiheit geſetzt, ſeiner 
Familie und ſeinem Berufe wiedergegeben wurde. 


„Wer ſind die?“ fragte der König. 
„Einer,“ antwortete der Narr, „iſt Kaiſer Karl, 


Darauf kurirte Mead mit der ihm eigenen Gejchid- | daß er hierher kommt, der andere, Sire, find Sie, 
lichkeit und Sorgfalt den kranken Miniſter, der fich | daß Sie die Gelegenheit nicht benützen und ihn ge— 
völlig wieder erholte und noch viele Jahre an der fangen nehmen, und der dritte bin ich, daß ich mich 
Spitze der Regierungsgeſchäfte blieb. Doktor Friend unterſtehe, ſo etwas zu jagen.“ (G. Sch.] 


aber entſagte fortan allen politiſchen Umtrieben und 


Vogel- Weihnachten in Norwegen. — Sowohl 


wurde Leibarzt der Königin Karolina; ſein Freund] auf dem Lande wie in den Städten beſteht in Nor— 


ghumoriſtiſches. 


Penſions weisheit. 
Junge Gutsherrin: Was wollen Sie denn mit dieſen Eiern 


Der Schlaue. 

Einer von zwei Zwillingsknaben kommt in Papa's Arbeitsſtube. 
„Ach, Papa,“ jagt er, „Hänschen's neue Hoſe iſt hin — bitte, bitte, 
nicht wahr, es gibt keine Prügel?“ 

„Nein,“ jagt Papa, „weil Du jo brav bitteſt, ſoll's leine geben! 
Aber was kümmerſt denn Du Dich ſo darum!“ 

„Ja, weißt Du, Papa, ich hab' ſie ja an!“ 


. 


wegen die ſchöne, überall nachahmenswerthe Sitte, 
am Weihnachtsfeſte der Vögel zu gedenken. Faſt an 
jedem Haufe befeitigt man auf einer Stange am 
heiligen Abend eine Getreidegarbe für die Vögel, die 
an manchen Orten auch mit einem Holzkreuz geziert 
wird. In den letzten Jahren iſt dieſer Brauch noch 
häufiger als früher geworden. Der norwegiſche Dichter 
Henrik Wergeland ſagt in einem Gedicht über den an— 
muthigen Gebrauch: 

„Ein Käthner, der arm im Walde wohnt, 

Gab uns den Buſchel, der am Pfahle thront. 

Er hatte nur Drei, gab eins uns hin, 

Das Jeſuskind regt ihm den frommen Sinn; 

Der Schnee ragt über das niedrige Dach, 

Wir hauſen im Buſchel bewahrt und gemach, 
Kein Körnchen geht unſerem Schnabel verloren, 

Auch uns iſt hier der Erlöſer geboren.“ [v. d. S.] 

Immer gemüthlich. — In Neu⸗Mexiko wurde 
einem Mörder das Todesurtheil verleſen. Hieran 
anknüpfend meinte der Richter zu dem Verurtheilten: 
„Der Gerichtshof hatte die Abſicht, Eure Hinrichtung 
erſt in vier Wochen vornehmen zu laſſen; aber es 
iſt jetzt kalt und unſer Gefängniß hat keine Oefen, 
und nicht einmal eine Decke iſt für Euch aufzu⸗ 
treiben. Wozu alſo ſollt Ihr noch vier Wochen 
lang frieren! Wenn's Euch angenehm iſt, machen 
wir daher die Sache lieber ſchon morgen früh ab — 
natürlich erſt nach dem Frühſtück.“ (G. W. G.] 


Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 49: 
Mit Niemand iſt einig, der mit ſich uneins. 


Rãtßhſel. 

Gebunden darf ich meiſt nur wandern 
In dieſes Lebens dunklem Thal, 
Oſt in Verein mit vielen andern, 
Bald groß und dick, bald klein und ſchmal. 
Gern geb' ich Rath auf alle Fragen, 
Die Wißbegier mir leget vor, 
Stimm' ein in Jubel und in Klagen, 
Daß man als Freund mich oft erkor. 
Und werd' ich eckig auch befunden, 
Gleich' ich dies reichlich dadurch aus, 
Daß ich verſüße bitt're Stunden 
Durch meiner Lieder Blüthenſtrauß. 
Trotzdem will mir's nicht immer glüden, 
Daß man nach meinem Werth mich ſchätzt, 
Indem man oft nur meinen Rüden 
Mit gold'ner Zierrath reich beſeht. [M. Paul.] 

Auflöſung folgt in Nr. 51. 


Auflöſungen von Nr. 49: 


der Charade: Langeweile. Lange weile! Weile lange! 
des Scherz Räthſels: Fenſter. 
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